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Sam zog sanft die Haustür zu. Er spitzte die Ohren, um zu prüfen, ob er nicht doch aus Versehen seine Eltern oder seine Schwester aufgeweckt hatte. Aber alles blieb ruhig. Sam presste die Luft, die sich vor Anspannung in seiner Lunge gestaut hatte, wieder zwischen seinen Zähnen hervor. Der schwierigste Teil der Nacht war geschaff t. Dachte er.


Er blickte hoch in den Nachthimmel. Alles, was er sah, waren dicke, schwere Schneefl ocken, die langsam zu Boden sanken. Charlton Dexter, der Meteorologe von Channel Five, hatte für heute eine der letzten Winternächte angekündigt und er hatte nicht übertrieben.


Nur mit Mühe und einer gehörigen Portion Fantasie konnte Sam die Straßenkreuzung am anderen Ende der Sackgasse, in der das Haus seiner Eltern lag, erkennen. Dabei war die Kreuzung maximal zwanzig Meter von ihm entfernt.


Es wird verdammt schwer werden, die Orientierung zu behalten, wenn ich sie schon zuhause verliere.


Er versuchte, durch das Schneegestöber eine helle Stelle im wolkenverhangenen Nachthimmel zu erspähen, aber vergeblich. Es fand sich nirgendwo ein Anzeichen dafür, dass sich das Wetter doch noch bessern würde.


Solange ich auf öffentlichen Straßen unterwegs bin, könnte ich es schaffen. Aber was dann?


In diesem Moment fiel Sam auf, dass seine Hand noch immer den Türknauf umklammerte. Er hielt inne. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er zurück ins Bett ging. In seinem Bett würde es kuschlig und warm sein. Ganz im Gegensatz zur Nässe und Kälte draußen.


Er drehte am Türknauf, um die Tür wieder zu öffnen. Dabei fiel sein Blick auf seine Armbanduhr. Auf die Armbanduhr, die ihm Emily vor einer Ewigkeit zu Weihnachten geschenkt hatte.


Es war eine schwarze Automatikuhr, die an seinem Handgelenk weder zu groß noch zu klein wirkte. Sie hatte ein ebenso pechschwarzes Ziffernblatt, aber die Ziffern und die drei Zeiger waren in einem leuchtenden Orange gehalten. Erst dieses Orange machte die Uhr für ihn zu etwas Besonderem.


Er log sich selbst etwas vor, und das wusste er. Nicht das Orange machte die Uhr besonders, sondern die Tatsache, dass es Emily gewesen war, die sie ihm geschenkt hatte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, aber in Wahrheit hatte er die Uhr noch nicht einmal drei Monate.


Nein, er konnte nicht umkehren. Auch wenn ein Teil von ihm das wollte, er musste es zu Ende bringen. Es war schon immer eins seiner größten Probleme gewesen, dass er viele Dinge in seinem Leben nie zu Ende brachte. Doch dieses Mal würde es anders laufen.


Sam sah auf die Uhr. 01:03 Uhr. Die Zeit drängte. Aber trotzdem konnte er nicht anders, als sich nach ein paar Schritte umzudrehen und nochmal einen allerletzten Blick auf sein Elternhaus zu werfen.


Vor seinem inneren Auge liefen die unzähligen Playstation-Duelle mit seiner Schwester Ellie vor dem Fernseher im Wohnzimmer ab. Als sie noch klein gewesen waren, hatte Sam diese Duelle fast immer für sich entschieden, aber je älter Ellie geworden war, desto öfter hatte er den Kürzeren gezogen.


Die unzähligen Male, als die ganze Familie gemeinsam am Tisch zu Abend gegessen hatte und sie sich gegenseitig erzählt hatten, wie ihr Tag gewesen war. Die unzähligen Male, die er zusammen mit seiner Mutter in der Küche gekocht hatte. Die unzähligen Momente mit Emily …


Er schüttelte den Kopf.


Es spielt keine Rolle mehr. Vergangen ist vergangen. Das alles liegt hinter mir.


Er zog sich die Kapuze seiner Winterjacke über die schwarzen Haare und lief los.


Am Gartentor bemerkte Sam, dass ihm der dichte Schneefall mehr Vorteile bot, als er angenommen hatte. Er hatte zwar Schwierigkeiten, die Orientierung zu behalten, aber im Gegenzug war er für andere unsichtbar. Ein Vorteil, den er nicht genug würdigen konnte. Das Letzte, das er jetzt brauchte, war ein Aufeinandertreffen mit einem Nachbarn, der noch eine Runde mit dem Hund Gassi ging, weil er wegen seiner beschissenen Ehe nicht einschlafen konnte.


Am meisten gefiel ihm jedoch die Stille. Seine Heimatstadt Lawrence wirkte zwar auf den ersten Blick wie eine verschlafene Kleinstadt, aber in Wirklichkeit waren die Bewohner Lärm zu allen Tages- und Nachtzeiten gewohnt. Schuld daran waren sowohl Steve O’Shoemans Sägewerk im Süden als auch der Highway 61, der ein paar Meilen nördlich verlief.


Doch in dieser Nacht verschluckte der Schnee sämtliche Geräusche und hinterließ nichts als friedliche Ruhe. Welch poetisches Szenario! Seine Mundwinkel zuckten für einen Moment. Aber einen Augenblick später passten sie wieder perfekt zu seiner versteinerten Miene.


Knapp zwanzig Minuten später stand Sam vor einer verwitterten Friedhofsmauer aus rotem Backstein, bei der es sich um die allerletzte Barriere handelte, die ihn noch von seinem Schicksal trennte. Sein Blick fiel aus Gewohnheit ein letztes Mal auf die Uhr am Handgelenk – 01:37 Uhr.


All die Wut und all der Zorn, die sich so lange angestaut hatten, brachen explosionsartig hervor. Zum Teufel mit der Uhr! Zum Teufel mit Emily! Zum Teufel mit ihm und seinem ganzen Leben.


Sam öffnete den Verschluss der Uhr und warf sie so weit weg, wie er nur konnte. Als er sie in der Dunkelheit verschwinden sah, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder frei und erleichtert. Er atmete durch. Seine Wut schwand. Er musste sich auf den Plan konzentrieren. Das war alles, was zählte.


Nachdem er fünf Minuten an der Friedhofsmauer entlanggegangen war, fand er die Stelle, die er gesucht hatte. Rings um den Friedhof waren Mauerspitzen aus Metall befestigt, die verhinderten, dass Personen darüber klettern konnten. Doch an der Stelle, an der Sam stand, fehlten die Mauerspitzen seit Jahren. Es hatte sich schlicht nie jemand die Mühe gemacht, neue zu montieren.


Es schneite nur noch leicht. Sam sah sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. Die Luft war rein.


Wenn ich wieder umkehre und mich in mein Bett lege, wird keiner bemerken, dass ich weg war. Aber wenn ich erst auf der anderen Seite bin, gibt es kein Zurück mehr. Will ich das wirklich?


Sam verharrte nahezu regungslos. Lag sein weiterer Weg vor ihm oder doch hinter ihm? Auf den Friedhof oder zurück nach Hause?


Er brauchte ein paar Minuten, um aus seiner gedanklichen Paralyse zu erwachen. Dann sprang er über die Mauer auf den Friedhof.


Kurze Zeit später stand Sam vor dem Grab, das er gesucht hatte.


Er sog die klirrende Winterluft ein. Der Schneefall hatte aufgehört. Um ihn herum herrschte eine nahezu undurchdringliche Dunkelheit. Die Lichter von Lawrence waren weit weg. Jedoch riss alle paar Minuten die Wolkendecke über ihm auf, bis sich kurze Zeit später wieder eine Wolke vor den Mond schob. Der Halbmond reichte gerade so für einen schwachen Lichtschein aus. Die Bäume, Büsche und Gräber schälten sich grau aus der Dunkelheit. Die Taschenlampe in seiner Hand war nicht mehr als ein Rettungsboot in einem endlosen schwarzen Ozean.


Die einzige Ausnahme war St. Michael direkt vor ihm im Zentrum des Friedhofs. Sie hatte wie die meisten anderen Kirchen einen rechteckigen Grundriss und einen hohen Kirchturm an der Seite des Haupteingangs. Aber das Besondere war, dass sie komplett weiß war. Nicht nur die Außenverkleidungen der Wände, sondern auch die Tür, das Dach, ja sogar die Kirchenglocke waren schneeweiß.


Jedes Mal, wenn die Wolken den Mond freigaben, reflektierte die weiße Farbe das Licht. St. Michael erhob sich vor ihm wie ein Leuchtturm inmitten der finsteren Nacht.


Um ihn herum herrschte Stille. Was für eine Stille! Kein Auto, kein Tier, nichts war zu hören. All das war im Herzen des weitläufigen Friedhofs weit weg. Die Stille machte ihm jedoch keine Angst. Nein, sie beruhigte ihn. Die Anspannung der letzten Tage fiel langsam von ihm ab und ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wähnte sich fast am Ziel.


Wenn Sam gewusst hätte, wieso keine Tiere in der Nähe waren, hätte er auf der Stelle die Beine in die Hand genommen und nie wieder einen Gedanken an seinen Plan verschwendet. Aber da er nicht die leiseste Ahnung hatte, dass ihn etwas aus der Dunkelheit heraus beobachtete und verfolgte, seit er die Haustür geschlossen hatte, machte er sich keine Sorgen.


Sam sah auf den Grabstein vor ihm. Er wischte den Schnee weg.


»William Gray – geb. 1724, gest. 1748«. Darunter, nach all den Jahrhunderten fast nicht mehr lesbar, stand der Grund, wieso Sam heute Nacht hier war. Der Grund, wieso er sich diesen Ort ausgesucht hatte, um zu sterben.


»Und stirbt er einst, nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn: Er wird des Himmels Antlitz so verschönen, dass alle Welt sich in die Nacht verliebt und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.«


Er kannte bessere Dramen als Romeo und Julia, aber diese zwei Sätze waren, ihm seit er das Stück das erste Mal gesehen hatte, nie wieder aus dem Kopf gegangen. Sie hatten ihm gezeigt, dass alles im Leben, egal wie gut es war, eines Tages mit Schmerz und Kummer endete. Jedoch lag im Ende selbst eine unvergleichbare Anmut.


Sam hatte einige Zeit recherchiert, wer William Gray gewesen war, aber es gab im Stadtarchiv keine Aufzeichnungen über ihn. Er war nicht bedeutend genug gewesen, als dass sich irgendwer um ihn und sein Schicksal gekümmert hätte. Alles, was von ihm geblieben war, war sein Grabstein und ein Zitat aus Romeo und Julia.


Das Lächeln auf Sams Gesicht erstarb. Er knipste die Taschenlampe aus und steckte sie in seine linke Jackentasche.


Aus seiner rechten zog er ein Messer. Die Klinge war etwa zwanzig Zentimeter lang und mit Silber beschichtet. Es hatte außerdem einen hochwertigen Griff, der zur Klinge hin aus Edelstahl bestand und am anderen Ende mit Holz verziert war. Dort war ein kleiner Wolf eingraviert, der in Richtung Klinge heulte.


Das Messer hatte ihm Bill, Emilys Großvater, geschenkt. Sam hatte ihn vor drei Jahren kennengelernt, gleich nachdem Emily und er ein Paar geworden waren. Emilys Großmutter war wenige Wochen zuvor gestorben und Bill war bei ihrem ersten Treffen ziemlich unfreundlich zu Sam gewesen. Entweder ignorierte er ihn oder nannte ihn abschätzig »Sammy«.


Sam hatte sich damals gefragt, was er Bill getan hatte, damit er so von ihm behandelt wurde. Es dauerte eine Zeit, bis er verstand, dass er Bill zu einem Zeitpunkt kennengelernt hatte, an dem dieser nur seine Familie um sich haben wollte. Immerhin hatte er gerade den wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren. Sam jedoch war ein Fremder. Jemand, der nicht zu seiner Familie gehörte. Bill wollte ihn auf Abstand halten.


Doch nachdem ein paar Monate vergangen waren und Bill begonnen hatte, den Tod seiner Frau zu verarbeiten, merkte ihm Sam an, dass es ihm furchtbar leidtat. Im Laufe der Zeit schloss Bill ihn ins Herz und Sam ihn.


Vor etwa einem Jahr hatte ihm Bill dann das Messer geschenkt, das er jetzt in der Hand hielt. Er hatte es ihm mit den Worten überreicht: »Hier, mein Junge. Nur für alle Fälle. Immerhin leben wir in einer gefährlichen Welt.«


Auch wenn er das Messer nie gebraucht hatte, um sich zu verteidigen, hatte Sam es immer in Ehren gehalten. Bis heute.


Sam schloss die Augen und atmete tief ein. Er setzte das Messer an seinem linken Unterarm an. Die Stimme der Vernunft in seinem Kopf sagte ein allerletztes Mal zu ihm: »Das ist wirklich eine äußerst dumme Idee von dir. Willst du es dir vielleicht nicht nochmal überlegen?«


Doch das wollte er nicht.


Sekunden bevor er den finalen Schnitt setzte, löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit um ihn herum.


Der Schatten sprach mit der tiefen Stimme eines Mannes: »Ich habe in meinem Leben bei Gott viele Menschen mit besseren Problemlösungsstrategien als dich gesehen, Sam.«
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Vor Schreck rutschte Sam mit dem Messer ab und schnitt sich oberfl ächlich an der Seite seines Arms in die Haut. Er wirbelte herum, das Messer glitt ihm aus der Hand und versank in der Tiefe des Schnees.


Ein paar Schritte entfernt stand eine schwarze Gestalt, deren hervorstechendstes Merkmal war, noch schwärzer als die pechschwarze Umgebung zu sein. Mit Ausnahme ihrer Augen. Sie schimmerten eisblau und fixierten Sam wie die Augen eines Raubtiers.


Ihn fröstelte. Dennoch war seine Angst nach dem ersten Schreck verfl ogen. Noch vor rund zwanzig Sekunden wollte er seinem Leben ein Ende setzen. Was sollte ihm also schon passieren?


»Wer sind Sie? Und was


zur Hölle machen Sie hier?«


Der Mann ignorierte seine Fragen und sagte stattdessen mit leicht amüsiertem Unterton: »Weißt du, ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob du dich wirklich für den Freitod entscheidest oder ob du einfach nur einen Hilferuf aussenden möchtest. Zugegeben, du hast mich überrascht. Wenn ich hätte wetten müssen, hätte ich auf den Hilferuf getippt.«


Was zur Hölle geht hier vor? Woher kennt er mich? Und wer zur Hölle benutzt heutzutage noch das Wort »Freitod«?


Sam war eindeutig im Nachteil. Er hatte keine Ahnung, wer die Person war, doch sie schien ihn zu kennen. Und so wie es aussah, machte der Mann auch keine Anstalten, mit der Sprache rauszurücken. Zeit für einen Bluff.


Sam steckte die Hand in seine rechte Jackentasche, in der sich die Taschenlampe befand, und rief: »Ich habe gefragt, wer Sie sind und was Sie hier machen! Antworten Sie mir! Und spielen Sie keine Spielchen! Ich habe eine Waffe in meiner Jacke und werde sie benutzen, wenn Sie mir nicht endlich sagen, was hier vorgeht!«


Die Stimme klang trotz Sams Drohung genauso amüsiert wie zuvor. »Nein, wirst du nicht. Deine einzige Waffe war das Messer, mit dem du beabsichtigt hattest, dir die Pulsadern aufzuschneiden. Das Messer, das jetzt vor dir im Schnee liegt und das du unmöglich rechtzeitig erreichst, wenn ich dich angreife.« Er machte eine kurze Pause. »Dein Glück, dass ich das nicht vorhabe. Aber wenn du ohnehin schon die Taschenlampe in der Hand hast, was hältst du davon, sie zu benutzen?«


Sam zog sachte die Taschenlampe hervor und knipste sie an. Der Mann stand ein paar Meter von ihm entfernt und war knapp einen halben Kopf größer als Sam. Er war in einen eng geschnittenen schwarzen Wintermantel gekleidet, der seinen schlanken Körper perfekt betonte. Passend dazu trug er schwarze Lederhandschuhe. Ein blauer Schal verbarg seinen Hals und war das einzige Kleidungsstück, das nicht tiefschwarz war.


Sam schätzte ihn auf ungefähr fünfzig Jahre. Sein makelloses graues Haar war von einigen schwarzen Strähnen durchzogen. In seinem Gesicht fand sich nicht ein einziges Barthaar. Sam verwirrte einzig die Tatsache, dass er keine Mütze trug, während Sam trotz dicker Kleidung zitterte. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen.


Ein sanftes, entwaffnendes Lächeln umspielte seine Lippen. Die blauen Augen, die Augenblicke zuvor so bedrohlich und kalt erschienen waren, wirkten im Schein der Taschenlampe nun viel wärmer.


Sam hatte erwartet, einen Verrückten vorzufinden, aber dieser Mann machte in keiner Weise diesen Eindruck. Vielmehr verstärkte sich Sams Verdacht, dass in Wahrheit er der Verrückte von ihnen war.


»Entschuldige bitte, wie unhöflich von mir.« Der Mann machte eine altmodische Verbeugung. »Ich heiße James Urian und …«


»Woher zum Teufel wissen Sie, wer ich bin?«, unterbrach ihn Sam.


James’ Lächeln war schwächer geworden, aber nicht ganz verschwunden. »Ich weiß eine Menge, Sam. Mehr als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst«, flüsterte er. »Aber ich nehme an, das ist nicht die Antwort, die du hören wolltest, nicht wahr?«


Sam schüttelte genervt den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Nicht mal ansatzweise.« Wer war dieser Freak?


»Und doch ist es die Antwort auf eine andere Frage. Auf die Frage, die dich so sehr quält, dass sie dich heute Nacht auf diesen Friedhof geführt hat.«


»Mich quält nur die Frage, nämlich was ein alter Mann nachts auf diesem Friedhof macht«, konterte Sam.


»Dasselbe, das ein einundzwanzigjähriger Mann nachts auf diesem Friedhof macht. Ich denke über die wahre Natur des Todes nach.« Er machte eine kurze Pause. »Im Grunde tue ich Zeit meines Lebens nichts anderes.«


Er lächelte wieder, aber diesmal bargen seine Augen einen Funken Traurigkeit in sich.


»Ich frage noch ein allerletztes Mal: Wer sind Sie und was wollen Sie von mir? Antworten Sie!«, schrie Sam mit mehr Zorn in der Stimme, als er je für möglich gehalten hatte. Wer war dieser Typ, dass er glaubte, ihm hier und jetzt philosophische Vorträge zu halten? Dieser James Urian sollte dahin verschwinden, wo der Pfeffer wuchs, damit Sam endlich erledigen konnte, weswegen er hergekommen war.


James reagierte auf Sams Wutausbruch nicht. Er blieb völlig ruhig und machte immer noch keine Anstalten, Sams Frage endlich zu beantworten.


Nach einer Ewigkeit, die sie beide wortlos in der Dunkelheit und Kälte gestanden hatten, sagte James leise: »Quid pro quo. Ich beantworte dir deine Frage, wenn du zuerst meine beantwortest.«


Was für ein Spinner. »Einverstanden. Anders werde ich Sie wohl nicht mehr los.«


James überhörte die Spitze. »Du hast deiner Schwester Ellie versprochen, dass du zum Auftritt ihrer Band nächstes Wochenende kommst. Eines der wenigen Dinge, die ihr wirklich wichtig sind.« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Aber es wird keinen Auftritt geben, nicht wahr? Stattdessen wird Ellie weinend und aufgelöst an der Trauerfeier für ihren Bruder teilnehmen und sich fragen, wie sie die Kraft aufbringen soll, mit diesem Verlust zu leben. Tut es dir denn nicht wenigstens ein bisschen leid, dass du ihr solche einen Schmerz zufügst? Oder ist sie dir einfach egal?«


»Egal? Wenn mir in meinem Leben jemand nicht egal ist, dann Ellie. Dass ich ihr und meinen Eltern einen solchen Schmerz zufügen muss, tut mir mehr leid, als Sie ahnen. Aber ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«


»Wenn dir deine Familie so wichtig ist, wieso bist du dann hier? Wieso willst du ihnen das Schlimmste antun, das man ihnen überhaupt antun kann: das eigene Kind oder den eigenen Bruder zu verlieren?«


James’ Lächeln war endgültig verschwunden. In seiner Stimme schwang nur noch unendliche Traurigkeit mit.


Da war sie. Die Frage, die Sam erwartet und zugleich gefürchtet hatte. Nicht, weil er die Antwort darauf nicht kannte. Sondern weil er glaubte, dass niemand außer ihm sie verstehen würde. Also versuchte er nochmal, ihr auszuweichen.


»Was glauben Sie denn, wieso ich mir das Leben nehmen möchte? Schließlich wissen Sie anscheinend ohnehin fast alles über mich und mein Leben.«


»Ich glaube, dass es keine Rolle spielt, was ich denke. Es zählt nur, was du denkst«, antwortete er mit Nachdruck. »Also, wieso bist du heute Nacht wirklich hier?«


Sam seufzte. »Finden Sie nicht, dass das eine ziemlich persönliche Frage ist? Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie beantworten möchte.«


Daraufhin fischte James das Messer aus dem Schnee und hielt es Sam hin.


»Du hast recht. Es ist eine persönliche Frage und im Grunde geht es mich auch nichts an. Hier bitte, nimm das Messer und schneide dir die Pulsadern auf, so wie du es vorgehabt hast, als du von zuhause aufgebrochen bist«, antwortete James zwar freundlich, aber bestimmt.


Sam nahm das Messer nicht. Stattdessen schweifte sein Blick eine Zeitlang über den Friedhof.


»Seit ich klein war, wollte ich etwas Besonderes sein. Jemand Besonderes«, flüsterte Sam. »Immer wieder wurde mir gesagt: ›Du kannst alles werden, alles sein, was du willst.‹ Ich habe aber erst vor kurzem verstanden, dass man dafür einen Preis zahlen muss. Einen Preis, den ich nicht zahlen kann. Stattdessen war ich wie viele andere der Meinung, dass ich bereits jemand Besonderes bin und mir ein außergewöhnliches Leben quasi zusteht. Wie naiv, zu glauben, dass es das umsonst gäbe«, schloss Sam mit Verbitterung in seiner Stimme.


»Nein, ein solches Leben gibt es in der Tat nicht kostenlos.«


»Ich spreche nicht von Geld.«


»Ich weiß. Nicht für alles im Leben ist Geld eine anerkannte Währung. Im Gegenteil. Die wirklich wichtigen Punkte erfordern eine weitaus wertvollere Gegenleistung. Fleiß, Intelligenz, Glück, aber vor allem die Bereitschaft, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um das Ziel zu erreichen. Was sind deine Träume und Ziele im Leben?«


Sam seufzte. »Ich wollte ein berühmter Hollywoodschauspieler werden. Ich sollte in Blockbustern mitspielen und am Schluss einen eigenen Stern auf dem Walk of Fame erhalten. Das war der Plan. Ich war schon während meiner Schulzeit auf einer Schauspielschule. Ich habe sogar einige Preise gewonnen. Aber letzten Endes war ich einfach nicht gut genug, um mich durchzusetzen. Statt über rote Teppiche zu schreiten, arbeite ich in einem Callcenter und muss mich jeden Tag von tobsüchtigen Menschen beschimpfen lassen, weil das Gerät, das sie gekauft haben, nicht richtig funktioniert.«


Eine Zeitlang schwiegen sie sich wieder an. Sam war dankbar dafür, dass James nicht nachhakte.


»Ich fühle mich, als hätte man mich in Ketten gelegt. Nur stimmt das nicht. Ich selbst habe mich in Ketten gelegt.«


»Ist das so? Denn, wenn du dich selbst in Ketten gelegt hast, lautet die entscheidende Frage: Wieso befreist du dich nicht von ihnen? Wieso suchst du dir keinen anderen Job? Einen, der dich glücklicher macht? Du möchtest mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass dein ganzes Leben nur an der Schauspielerei hing, nicht wahr?«


»Oh, das habe ich. Zuerst habe ich in einer Wäscherei gearbeitet. Und jetzt bin ich im Callcenter. Aber es ändert nichts an der grundsätzlichen Wahrheit dahinter.«


»Die wäre?«


»Dass es nicht um diesen oder jenen Job geht. Mein Job ist völlig egal. Es geht um die Perspektive. Ich dachte, die Welt steht mir offen. Zeit meines Lebens wollte ich etwas Besonderes sein, jemand Besonderes. Bis ich von der Schauspielschule geflogen bin. Ich wurde ein Niemand. Und da verstand ich. Die Welt steht einem nicht offen und man kann nicht alles werden, was man will. Die Wahrheit ist, dass die meisten Menschen niemals außergewöhnlich sein werden, entweder weil sie dafür nicht gut genug sind oder einfach nur Pech hatten. Alles, was sie erwartet, ist ein langweiliges und durchschnittliches Leben.«


Sam sprach mittlerweile eher mit sich als mit James, so als müsste er sich selbst davon überzeugen, wieso er auf dem Friedhof stand. Seine Stimme wurde immer lauter.


»Aber ich will das nicht!«, schrie er schon fast. »Ich will kein langweiliges, durchschnittliches Leben. Ich will aus diesem Hamsterrad ausbrechen.«


»Und wieso tust du es dann nicht?«, fragte James leise.


»Was denken Sie, wieso ich heute Nacht hier bin?« Sams Stimme brach. In seinen Augen sammelten sich Tränen.


»Und du glaubst, das hier und heute verhilft dir zu einem aufregenden Leben? Glaubst du, dir die Pulsadern aufzuschneiden, macht dich zu etwas Besonderem?«


Sam zögerte. »Nein, das tut es nicht.« flüsterte er. »Aber es verhindert, dass ich endgültig im Mittelmaß ende. Ich hätte es schon vor Monaten getan, aber meine Beziehung zu Emily hat mich daran gehindert. Mit ihr zusammen hätte ich sogar das Mittelmaß ausgehalten. Aber seit sie mich verlassen hat, fehlt mir der letzte Grund, es nicht zu tun. Es ist Zeit.«


»Deine Ansichten klingen sehr vernünftig. Die meisten Menschen sind nichts Besonderes. Sie leben einfach vor sich hin, bis sie eines Tages sterben. Man könnte ihr Leben durchaus als bedeutungslos ansehen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass du einer dieser Menschen bist.«


Mit dieser Antwort hatte Sam nicht gerechnet. Ein Teil von ihm fand das alles nämlich gar nicht vernünftig. Aber es war ihm in den letzten Wochen gelungen, diesen Teil in der hintersten Ecke seines Kopfs einzusperren.


James fuhr fort. »Aber weißt du was? Viele Menschen wachen jeden Morgen auf und wissen, dass das bereits der Höhepunkt ihres Tages ist. Also quälen sie sich in ihre langweiligen Jobs im Callcenter, wo sie sich von Kunden anschreien lassen müssen. Sie wissen, dass sie niemals Hollywoodschauspieler oder Rockstars werden. Im Grunde ihrer Herzen wissen sie, dass sie Verlierer sind, und doch stehen sie jeden Morgen aufs Neue auf, um sich einem furchtbaren Tag zu stellen. Und die Tatsache, dass sie sich nicht nachts auf einem Friedhof die Pulsadern aufschneiden, macht sie in gewisser Weise doch zu Siegertypen.«


Diese Worte trafen Sam wie ein Hammer. Er fühlte sich unwohl.


»Du könntest dich wie jeder andere mit einem solchen Leben abfinden. Aber das tust du nicht. Das kannst du offenbar nicht. Deshalb hast du dich entschieden, heute Nacht zu sterben. Nicht, weil du selbstbestimmt sein wolltest. Denn dein Plan ist sicherlich vieles, nur nicht selbstbestimmt. Du gehst diesen Weg nur, weil er dir am leichtesten und schnellsten vorkommt. Anstatt nach einem echten Ausweg zu suchen, willst du dir das Leben nehmen, obwohl uns beiden sehr wohl klar ist, dass du das in Wahrheit nicht willst.«


»Sie irren sich. Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich das will«, flüsterte Sam.


»Ich bitte dich. Wie oft hast du dich auf dem Weg hierher umgedreht oder dich an einzelnen Orten daran erinnert, wie toll es war? War es einfach, die Türklinke loszulassen?«


»Ich habe mich kein einziges Mal umgedreht.«


»Du bist ein schlechter Lügner. Selbst nach meiner bescheidenen Rechnung hast du mindestens dreimal gezögert, ehe du weitergegangen bist. Aber gut, nehmen wir an, du sagst die Wahrheit. Wieso lebst du dann noch? Vorhin habe ich dir das Messer gereicht und dich aufgefordert, dir endlich die Pulsadern aufzuschneiden. Doch was hast du getan?«


Sam starrte auf den schneebedeckten Boden.


»Ich habe das Messer nicht genommen«, nuschelte er.


»Du hast das Messer nicht genommen«, wiederholte James. »Stattdessen hast du mir, einem völlig Fremden, deine Geschichte erzählt und mir dein Herz ausgeschüttet.«


Die Strenge, die in James’ Stimme lag, ließ nach und er sagte deutlich wärmer: »Du willst nicht sterben, Sam. Du willst nur einen Ausweg aus deinem bedeutungslosen Leben.«


Sam gab auf. Ihm liefen die Tränen über das Gesicht, während er nickte.


»Heute scheint dein Glückstag zu sein. Denn ich kann dir diesen Ausweg anbieten. Weder musst du ein durchschnittliches Leben führen noch hier und heute sterben. Ich kann dir den Schlüssel zu deinen Ketten geben. Du musst sie nur aufschließen.« James lächelte.


Sam verstand endgültig nichts mehr. Er stand nachts auf einem Friedhof und war komplett durchgefroren. Ein Mann wollte ihm helfen. Sam hatte ihn noch nie zuvor getroffen, aber trotzdem wusste er so ziemlich alles über ihn. Selbst wie oft er auf dem Hinweg gezögert hatte.


Für einen kurzen Augenblick war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich wach war oder ob er in seinem Bett lag und träumte. Die letzten zehn Minuten erschienen ihm einfach zu surreal, als dass sie wirklich hätten passiert sein können.


Aber die Kälte, die seine Nase zu einem gefühllosen Klumpen steifgefroren hatte, machte ihm klar, dass er ganz sicher nicht schlief.


»Wovon sprechen Sie?«


»Ganz einfach: Mein Angebot an dich lautet, dass du heute Nacht weder stirbst noch in dein normales Leben zurückkehrst. Stattdessen kommst du mit mir und ich zeige dir eine Welt, die außergewöhnlicher und unvorstellbarer ist als alles, was du in deinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hast.«


»Aber wie? Was für eine Welt könnten Sie mir bitte bieten? Wer sind Sie?«


»Ich bin ein Vampir. Schließ dich mir an und werde unsterblich.«


Von einem Moment auf den anderen verschwand jeglicher Schwermut aus Sam. Er brach in Gelächter aus.


»Natürlich sind Sie das. Was auch sonst?«, presste er unter Tränen hervor.


Immerhin hatte Sam nun eine klare Vorstellung davon, wer dieser James Urian war. Ein Irrer. Jemand total Beklopptes.


»Hören Sie, ich mag eine Menge Problem haben, aber wenn einer von uns beiden wirklich Hilfe braucht, dann wohl eher Sie. Bitte suchen Sie sich diese Hilfe und lassen Sie mich in Frieden.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte sich Sam langsam von James, behielt ihn dabei aber immer im Blick. Ein Verrückter war unberechenbar. Immerhin hatte sich Sams Plan für heute Nacht erledigt. Zumindest solange hier so ein Irrer herumschlich.


Kurz bevor er um die Ecke bog, warf er einen letzten Blick auf James. Er hatte die Taschenlampe immer noch auf ihn gerichtet, doch er war mittlerweile so weit entfernt, dass er nicht mehr allzu viel erkennen konnte. Nichtsdestotrotz bildete sich Sam ein, immer noch ein Lächeln auf James’ Gesicht sehen zu können.
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Sam drehte sich um und ließ James hinter sich. Diese Nacht hatte ihn mitgenommen und nun wollte er nur noch nach Hause. Da streifte ein Luftzug seine linke Wange. Einen Augenblick später starrte er wieder in James’ blaue Augen. Er stand vor Sam und versperrte ihm den Weg.


»Für einen Menschen, der unter keinen Umständen gewöhnlich sein möchte, hast du das herausragende Talent, das Außergewöhnliche äußerst konsequent zu ignorieren. Fällt es dir so schwer, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass es auf dieser Welt viel mehr gibt, als du bisher gesehen hast?«


James seufzte und sah Sam tief in die Augen. »Weißt du, ich bin mir der Tatsache bewusst, dass meine Geschichte nicht allzu glaubhaft klingt. Du bist schließlich nicht die erste Person, der ich sie erzähle. Aber ich muss gestehen, ein klein wenig mehr Off enheit hatte ich schon erwartet.«


Sam riss panisch die Augen auf, als er begriff , was gerade eben passiert war. James war seitlich des Weges links an Sam vorbeigehuscht und hatte ihm den Weg abgeschnitten. Er musste die knapp hundert Meter in unter zehn Sekunden gelaufen sein. Durch den Tiefschnee und in einem Wintermantel.


»Wie haben Sie das gemacht? Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«


Er weigerte sich, zu akzeptieren, dass ein Vampir vor ihm stand. Einerseits sagte ihm sein rationales Denken, dass allein der Glaube an Vampire lächerlich war. Andererseits sagte es ihm aber auch, dass ein solcher Sprint für einen Menschen so gut wie unmöglich war.


Von der hintersten Ecke aus breitete sich langsam ein Satz des Autors Sir Arthur Conan Doyle in seinem Kopf aus: »Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrigbleibt, ganz gleich wie unwahrscheinlich es ist, die Wahrheit sein.«


»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich bin ein Vampir. Und damit schneller als ein Mensch.«


»Sie sind kein Vampir. Vampire existieren nicht«, antwortete Sam bedächtig. »Das sind nur Legenden und Fabeln. Also wie haben Sie es wirklich gemacht? Was ist der Trick?«


»Es gibt keinen Trick. Alles, was ich dir sage, ist die Wahrheit, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Also entscheide dich: Glaub mir oder glaub mir nicht. Wenn du mir nicht glaubst, endet die Geschichte an dieser Stelle. Ich verschwinde, du legst dich wieder in dein wohlig warmes Bett und lebst das Leben, das dich so deprimiert, einfach weiter. Zumindest eine Zeitlang, bis du letzten Endes eines Nachts wieder hier auf diesem Friedhof stehst. Aber bis zu dem Moment, in dem die Klinge deine Adern öffnet, wirst du jeden Morgen aufwachen und dich mit der Frage quälen, was hätte sein können. Aber falls du dich entscheiden solltest, mir zu glauben, zeige ich dir eine Welt, in der niemand mehr der eitlen Sonne huldigt, sondern alle Liebe nur der Nacht gilt.«


Sam zögerte mit seiner Antwort. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er James für einen Verrückten gehalten. Aber er klang nicht wie einer. Absolut gar nichts an James machte den Eindruck, als wäre er verrückt. Nicht seine Kleidung, nicht seine Haltung und auch nicht seine gebildete Ausdrucksweise. Bis auf die Behauptung, dass er ein Vampir war. Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte?


»Gut, tun wir einfach mal so, als würde ich Ihnen glauben. Dann bleibt aber immer noch die Frage, was Sie hier machen und wieso genau Sie mit mir sprechen.«


»Ich war auf der Suche nach dir. Oder besser gesagt, war ich auf der Suche nach jemandem wie dir. Ich habe den Auftrag erhalten, nach einem Kandidaten Ausschau zu halten, der würdig genug ist, einer von uns zu werden, und dabei fiel meine Wahl auf dich.«


»Ich? Würdig? Ihnen ist schon bewusst, wieso ich auf diesem Friedhof bin, oder? Sie scheinen nicht viel Menschenkenntnis zu besitzen. Vielleicht sollten Sie Ihre Wahl nochmal überdenken«, sagte Sam nicht ohne Sarkasmus in der Stimme.


James lachte. Sams Antwort hatte ihn nicht im Mindesten gestört.


»Mach dir keine Sorgen, was meine Menschenkenntnis betrifft. Sie ist ausgezeichnet. Ich halte dich für die richtige Person, auch wenn du das nicht tust. Bitte, wirf dein Leben nicht weg. Das ist die Gelegenheit, auf die du dein ganzes Leben lang gewartet hast. Komm mit mir. Schließ dich mir an und werde mein Schüler. Lerne die Geheimnisse einer Welt kennen, die du nie für möglich gehalten hättest.«


Alles in Sam schrie ja. Das war er. Der dritte Weg. Er würde nicht sterben oder in sein deprimierendes Leben zurückkehren müssen. Ihn interessierten nicht einmal die Details dieses Angebots. Alles war besser als die Alternativen. Es war die Chance, neu anzufangen und alles hinter sich zu lassen. Doch kurz bevor er ja sagen wollte, ließ ihn etwas zögern. Etwas, dessen Bedeutung ihm in Gänze erst vor ein paar Minuten bewusst geworden war.


»Alles im Leben hat seinen Preis«, flüsterte Sam. »Wie hoch ist er?«


James nickte verständnisvoll. »Alles im Leben hat seinen Preis. In diesem Fall bedeutet das, dein bisheriges Leben hinter dir zu lassen. Wenn du dich entscheidest, mit mir zu kommen, musst du für alle, die dich je gekannt haben, tot sein. Es gibt keinen Weg zurück. Weder kannst du wieder in einen Menschen verwandelt werden, noch kannst du je wieder nach Lawrence zurückkehren.«


Sam schwieg eine Weile. »Wenn ich so oder so für meine Familie tot bin, was sollte dann das Gerede darüber, was ich meiner Familie mit meinem Selbstmord antue? Spielt es überhaupt eine Rolle, ob ich ja oder nein sage?«


»Natürlich. Zumindest für dich. Ich habe deine Familie erwähnt, weil ich wissen wollte, ob du wirklich bereit gewesen wärst, dich umzubringen. Dir ist bewusst, was du deiner Familie antust, und trotzdem würdest du es tun. Deshalb spielt es keine Rolle, dass ich dich davon abgehalten habe. Falls du mein Angebot ablehnst, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass du eines Tages wieder auf diesem Friedhof stehst und vollenden wirst, was du heute begonnen hast. So gesehen erscheint mir der Preis, den du zu bezahlen hast, gering.«


Sam wusste immer noch nicht, ob James wirklich die Wahrheit sagte. Er wusste nur, dass er ihm einfach glauben wollte. Die Verzweiflung hatte ihn schon viel zu lange fest in ihrem kalten, eisernen Griff. James hatte recht. Auch wenn er heute überlebte, würde die Nacht kommen, in der er wieder hier auf dem Friedhof stehen würde.


»Ja, ja, tausendmal ja!«, krächzte er. Er spürte, wie ihn Euphorie erfasste. Zum ersten Mal seit langem war das Gewicht, das so lange auf seiner Seele gelastet hatte, verschwunden und der Freude aufs Unbekannte gewichen.


Alle großen Ereignisse der Geschichte einte, dass ihre Ursprünge immer klein und unscheinbar waren. Sam ahnte nicht, welche Folgen ihren Ursprung in seinem kleinen »ja« haben würden. Hätte er es gewusst, wäre er stattdessen davongelaufen und nie wieder auf den Friedhof zurückkehrt.


»Ich hatte gehofft, du würdest ja sagen.« James lächelte zufrieden.


Er zog seinen Wintermantel aus und rollte den linken Ärmel seines Hemds hoch. Dann zog er aus einer Manteltasche ein Messer und machte einen kleinen Schnitt in seinen Unterarm. Dennoch war er groß genug, dass das Blut daraus hervorquoll. Er hielt Sam den aufgeschnittenen Arm wie ein Stück Brot hin.


»Bitte, trink. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Die Wunde verheilt sehr schnell.«


Das Blut lief dickflüssig und zäh über den Arm. Ihm kamen James’ Worte in den Sinn. Es gab keinen Weg zurück.


Er trank. Wobei man es nur schwer als »trinken« bezeichnen konnte. Mittlerweile war die Wunde wieder zum Großteil verheilt und so quoll deutlich weniger Blut aus James’ Arm als noch zehn Sekunden zuvor. Sam fühlte sich eher an den Versuch erinnert, aus einem Wasserhahn zu trinken, der nur wenig Wasser ausspuckt. Aber nach und nach trank er genug Blut. Er schmeckte das Eisen und Salz auf seiner Zunge. Zuerst war es widerlich, aber je länger er trank, desto aufregender fand er es.


Ein paar Sekunden später wurden seine Knie weich und der Friedhof vor seinen Augen drehte sich. Sam ver suchte noch, sich an James’ Arm festzuhalten, schaffte es aber nicht. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


Im tiefsten Inneren seiner Eingeweide flammte ein Schmerz auf, der alles übertraf, was Sam je für möglich gehalten hatte. Das Höllenfeuer selbst schien ihn von innen heraus aufzufressen. Er wand sich, aber nichts konnte den Schmerz aufhalten. Schlimmer noch, er breitete sich immer mehr in andere Teile seines Körpers aus.


Zuerst kroch der Schmerz in seine Arme und Beine, bis sich seine Finger und Zehen anfühlten, als würden sie verbrennen. Sam schrie wie am Spieß.


Der Schmerz erreichte seinen Kopf. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einer Axt in zwei Teile gespalten. Aber als er den Kopf berührte, war dieser immer noch in einem Stück. »Bitte! LASS ES AUFHÖREN!«, schrie er in die Nacht hinaus.


Doch seine Tortur war noch nicht zu Ende. Jetzt wanderte der Schmerz in seine Lunge. Abgesehen davon, dass sie innerlich verbrannte, bekam er von Sekunde zu Sekunde weniger Luft. Er versuchte, Sauerstoff in seine Lunge zu pumpen, aber mit jedem Atemzug wurde es weniger. Seine Atmung wurde immer flacher und schneller. Seine Lunge tat alles in ihrer Macht Stehende, um das Unvermeidbare zu verhindern. Doch zwecklos. Sam krümmte sich und erstickte qualvoll. Er hätte sich nichts Grausameres vorstellen können.


Doch während er im Sterben lag, ahnte Sam nicht, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand. Zwar ließ der Schmerz in seinem ganzen Körper aufgrund des Sauerstoffmangels für einen Moment etwas nach, doch einen Augenblick später sammelte er sich für den finalen Angriff in seiner Brust. All die Qual, die ihm die letzte Minute hatte vorkommen lassen wie Jahrhunderte, konzentrierte sich auf sein Herz.


Sie bohrte sich in sein Herz. Das Herz hämmerte und hämmerte gegen seinen Brustkorb. Es war, als würde es sich mit aller Macht durch die Rippen kämpfen wollen, um seinem Schicksal zu entgehen.


In diesem Moment wünschte sich Sam seinen eigenen Tod so sehr wie niemals zuvor. Egal, was ihn erwartete, alles war besser als das. Es sollte einfach nur enden.


Schlagartig hörte es auf. Seine Gebete wurden erhört. Kein Schmerz mehr. Kein Atmen mehr. Kein Herzschlag mehr. Sam Blacksmith war tot.
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James stand neben Sam und sah zu, wie dieser sich die Seele aus dem Leib schrie. Es gab nichts, was er hätte tun können, aber nichtsdestotrotz fühlte er mit ihm.


Auch wenn seit seiner Verwandlung Jahrhunderte vergangen waren, so wusste er doch sehr genau, was für Schmerzen der Junge gerade durchlebte. Schmerzen, die einen an den Rand des Wahnsinns brachten. Dieses Erlebnis wünschte er niemandem. Es tat ihm jedes Mal weh, eine Verwandlung mit ansehen zu müssen.


Aber nicht viele waren seiner Meinung. Die meisten waren der Ansicht, dass man sich die Unsterblichkeit erst durch den Schmerz verdienen musste.


Die Verwandlung war im Grunde ein traumatisches Erlebnis, von dem ein Überbleibsel an der Seele des neugeborenen Vampirs haften blieb und Teil von dessen Persönlichkeit wurde. Manche wurden zum Beispiel größenwahnsinnig, weil sie mit dem Tod gerungen und ihn besiegt hatten.


James schnaubte verächtlich, als er an die dachte, die dieser Meinung waren. Schmerz veränderte Personen, das stimmte. Aber selten war das eine gute Veränderung. Wenn er dem Jungen das alles hätte ersparen können, hätte er es ohne Zögern getan. Niemand sollte je solche Qualen erleiden müssen.


Aber leider stand das nicht in James’ Macht. Diese Prüfung musste der Junge allein meistern. Er hoffte, dass es keinen schlechten Einfluss auf Sams Charakter haben würde.


Sams Herz hatte aufgehört zu schlagen. Er war tot, aber trotzdem war er immer noch am Leben. Er lag reglos auf dem Boden und starrte zum Nachthimmel hinauf. Er blinzelte. Der Himmel, der vorhin pechschwarz gewesen war, war nun viel heller. Es dämmerte. In der Nähe des Horizonts sah er bereits die Sonne.


Seine Arme und Beine waren steif und starr, aber ihm war bewusst, dass er nicht ewig auf dem kalten Boden liegen bleiben konnte. Er erhob sich mit der Grazie eines körperlichen Wracks, weil seine Gliedmaßen ihm in jeder Sekunde den Eindruck vermittelten, dass sie ihm nur noch widerwillig gehorchten.


Noch etwas wacklig auf den Beinen sah er sich um. Alles um ihn herum war viel heller, als er es in Erinnerung hatte. Die völlige Dunkelheit war verschwunden. Stattdessen umgab ihn ein schwaches Licht. Sein Blick fiel auf seine Hände. Sie waren viel bleicher und hatten ihre lebendige Farbe verloren.


Wie lange liege ich schon hier? Was ist passiert?


Ein paar Meter entfernt lehnte James an der Wand der Kirche und beobachtete ihn. Er sprach kein Wort und sein Lächeln war mittlerweile verschwunden. Er machte den Eindruck, als würde ihn all das an etwas Unangenehmes erinnern.


»Wie viele Stunden war ich weg? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. War ich so lange bewusstlos, dass die Sonne aufgegangen ist?« Sam erschauderte, als er kurz an sein Martyrium zurückdachte.


James’ ausdrucksloses Gesicht war von einem Moment zum anderen weg. Stattdessen lachte er in ohrenbetäubender Lautstärke. Sam hielt sich die Ohren zu. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er in seinem ganzen Leben jemanden so laut lachen gehört hatte.


Nachdem er den Lachanfall überwunden hatte, sagte James: »Das ist der Mond, nicht die Sonne. Sterben dauert nicht lange. Du warst vielleicht zwei Minuten weg. Es ist nicht die Tageszeit, die sich verändert hat, sondern du. Es ist immer noch mitten in der Nacht. Du kannst in der Finsternis einfach nur besser sehen.«


»Wieso brüllst du mich an? Ist dir nicht klar, wie laut du schreist?«


James lachte zwar nicht mehr, aber ein kleines triumphierendes Lächeln blieb trotzdem zurück. Sam fühlte sich immer mehr an einen stolzen Vater erinnert, der die ersten zarten Schritte seines Kindes beobachtete.


»Ich schreie dich nicht an, Sam. Nicht nur siehst du deutlich besser, du hörst und riechst auch besser als ein Mensch. Deshalb macht es auf dich den Eindruck, als würde ich schreien. Keine Sorge, man gewöhnt sich daran. Achte auf die ganzen Geräusche in der Nähe. Ich möchte wetten, dass du den Großteil davon vorhin nicht gehört hast und der Friedhof für dich mucksmäuschenstill war, oder?«


Sam lauschte. In den Büschen hinter James nahm er die leisen Trippelschritte eines Tiers wahr. Auf einem Baum saß eine Krähe und krähte ihn an. Doch am deutlichsten hörte er den Autolärm. Um diese Uhrzeit konnte das nur die Schnellstraße sein, die Lawrence mit seiner Nachbarstadt Gosling verband. Auf allen anderen Straßen fuhren um diese Zeit keine Autos mehr. Aber die Schnellstraße war ein paar Meilen vom Friedhof entfernt. Man hörte sie nur an Tagen mit sehr viel Verkehr, wenn der Wind richtig stand.


»Du hast recht. Ich höre deutlich besser. Und lass mich raten, Vampire haben ein völlig anderes Temperaturempfinden als Menschen. Mir ist nämlich sagenhaft heiß.«


Sam zog Handschuhe, Schal und Jacke aus. Dann warf er alles in den Schnee.


»Besser«, sagte er außer Atem.


James nickte. »In der Tat sind wir viel unempfindlicher gegen Kälte als Menschen. Zum Beispiel trage ich nur einen dünnen Mantel, weil ich keine dickere Kleidung brauche. Allerdings ist es in deinem Fall so, dass die Verwandlung die Hitze für eine Zeit lang verstärkt. Als du mein Blut getrunken hast, hat es jede einzelne Zelle deines Körpers zerstört und die Wärme dieser Reaktion spürst du im Moment.«


»Kam daher der Schmerz? Ich bin fast durchgedreht. Ging das nur mir so oder ist das normal?«


James nickte wieder. »Leider lässt sich der Schmerz bei der Verwandlung nicht umgehen. Um unsterblich zu werden, ist es nun einmal unerlässlich, zu sterben. Aber du hast es überstanden, Sam. Sei stolz auf dich. Du bist jetzt ein Geschöpf der Nacht.«


James hat recht. Ich sollte stolz sein. Ich habe dem Tod ins Gesicht geblickt und bin immer noch hier. Ich habe den Tod bezwungen. Das können nicht viele von sich behaupten.


»Pass auf«, unterbrach James seine Glücksgefühle. »So sehr ich deine Begeisterung und auch deine Neugier verstehen kann, wir sind noch nicht fertig. Es ist jetzt laut meiner Uhr 01:34 Uhr, das heißt, in drei bis vier Stunden geht die Sonne auf. Unsere Zeit ist begrenzt.«


»Begrenzt? Wofür? Um zu verschwinden?«


James sah ihn so nachsichtig an wie ein Vater seinen kleinen Sohn, der ihn gefragt hatte, wieso es auch an Sonn tagen regnete.


»Nun, es ist leider etwas komplizierter. Wenn wir einfach verschwinden, wirst du als vermisst gemeldet und dann landet dein Gesicht in den Fahndungsaufrufen der Polizei. Das können wir nicht riskieren. Nein, du musst als tot gelten, also gibt es nur einen Ausweg. Als Erstes …«


Er zog ein Messer aus seiner Tasche und reichte es Sam.


»… musst du dir das Leben nehmen.«


Sam glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte er nicht gesagt haben. Nicht zu jemandem, der vor ein paar Minuten gestorben war.


»Du machst Witze, oder? Wie soll ich mich selbst umbringen? Dir ist schon bewusst, dass du mich erst vor kurzem in einen Vampir verwandelt hast, oder?«, fragte er.


James reagierte nicht auf seinen Einwand und hielt Sam weiter das Messer hin. »Wir haben nur eine einzige Option. Wir müssen dafür sorgen, dass dich dein Umfeld für tot hält. Andernfalls werden deine Eltern und Freunde ewig nach dir suchen. Wir hätten keine ruhige Minute mehr, weil jederzeit irgendeinem Polizisten dein Gesicht bekannt vorkommen könnte. Dieses Risiko können und dürfen wir nicht eingehen. Tote hingegen haben den Vorteil, dass niemand nach ihnen sucht.«


Sam wollte widersprechen, doch James ließ ihn nicht zu Wort kommen.


»Außerdem solltest du dir die Frage stellen, ob du deinen Eltern leichtfertig einen solchen Schmerz zufügen möchtest. Sein eigenes Kind zu Grabe zu tragen ist sicherlich eine der schlimmsten Sachen, die man sich vorstellen kann. Aber ein Kind zu verlieren und nicht zu wissen, was aus ihm geworden ist und ob es noch lebt, ist um ein Vielfaches grausamer. Die Ungewissheit würde sie ihr Leben lang quälen. Glaub mir, es führt kein Weg daran vorbei, deinen Tod zu fingieren. Nur so können sie damit abschließen, selbst wenn es Jahre dauert.«


Sam konnte nicht widersprechen. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Seinen Tod vorzutäuschen, war seine einzige Option.


Er schluckte. »Ok. Wie gehen wir es an?«


»Entweder muss es wie ein Unfall aussehen oder so, als hättest du Selbstmord begangen. Das Einfachste wäre also, so zu tun, als wären wir beide uns heute Nacht nie begegnet und du schneidest dir die Pulsadern auf, ganz so wie du es ohnehin für heute Nacht beabsichtigt hattest. Alternativ könnten wir dich in ein Auto setzen und einen Unfall inszenieren, aber das wäre äußerst unangenehm, gelinde gesagt. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


Sam schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Wie lautet dein Plan?«


»In erster Linie müssen wir schnell sein. In ein paar Stunden geht die Sonne auf und wenn du dich dann noch im Freien befindest, stirbst du. Diesmal allerdings wirklich. Mein Plan ist, dass du dir, wie du es ursprünglich geplant hattest, die Pulsadern aufschneidest, während du von mir eine Mixtur aus Blättern der Engelstrompete bekommst. Dabei handelt es sich um ein starkes Betäubungsmittel, ganz gleich ob für Menschen oder Vampire. Außerdem sorgt die Engelstrompete dafür, dass deine Wundheilung gehemmt wird. Normalerweise würden die Wunden schnell verheilen, aber die Engelstrompete wird diesen Prozess auf ein paar Tage verlängern. Allerdings hat die Sache einen Haken.«


Sam schluckte wieder. Es tauchten immer mehr Haken auf. »Welchen?«


»In niedriger Dosis paralysiert dich die Engels trompete. Das heißt, du bist bei vollem Bewusstsein, kannst dich aber nicht bewegen. In höherer Dosierung wirkt sie hingegen wie ein Anästhetikum. Dabei nimmt dein Unterbewusstsein immer noch Eindrücke auf und es kann dir passieren, dass diese zu Träumen verarbeitet werden. Die niedrige Dosis scheidet für unsere Zwecke ohnehin aus, aber selbst in hoher Dosierung wirst du die nächsten Tage in irgendeiner Form miterleben. Zumindest in Ansätzen.« James machte eine Pause, ehe er seufzte. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Aber alle anderen Betäubungsmittel sind nicht stabil genug oder lassen dich nicht tot wirken. Es ist der einzige Weg.«


»Das ist nicht schlimm. Ich denke, damit komme ich klar.«


James zog eine Augenbraue hoch und musterte Sam intensiv. »Sam, ist dir bewusst, was ich dir gerade gesagt habe?«


»Ja, klar. Ich bin bewusstlos, kriege aber noch ein bisschen was mit. Es gibt Schlimmeres.«


James seufzte wieder. »Gut, allem Anschein nach ist es dir nicht bewusst. Dein Unterbewusstsein wird alles, was um dich herum passiert, wahrnehmen. Den Notarzt, die Leichenhalle und sogar deine Beerdigung. Es kann dir passieren, dass du diese Ereignisse aktiv miterlebst. Nicht so, wie sie wirklich sind, sondern, wie dein Gehirn die Ereignisse interpretiert. Du weißt also nicht, was von deinen Träumen real war und was nicht. Vielleicht hast du sogar überhaupt keine Träume, vielleicht erlebst du alles, was um dich herum passiert. Das weiß man davor nie. Also, ist es wirklich nicht so schlimm, deiner Mutter in die Augen zu schauen, während sie um ihren Sohn weint?«


Sam schüttelte den Kopf. »Nein, das war …«


»Dir nicht bewusst, ich weiß.«


»Das ändert aber nichts daran, dass ich keine Alternative habe. Wir müssen es tun und ich werde damit schon klarkommen. Wenn ich die letzten zehn Minuten überlebt habe, werde ich das auch schaffen.«


James lächelte wieder. »Eine beeindruckende Einstellung für jemanden, der sich noch vor einer Stunde aus Verzweiflung das Leben nehmen wollte. Nur eine letzte Frage noch: Hast du einen Abschiedsbrief an deine Eltern geschrieben?«


Sam sah ihn verwirrt an. »Was spielt das für eine Rolle?«


»Eine äußerst wichtige. Wenn du ihnen keinen Abschiedsbrief geschrieben hast, macht das unseren Plan deutlich riskanter. Es könnte passieren, dass die Ärzte nicht von einem Selbstmord ausgehen, sondern von einem Mord. Ich könnte ins Visier der Polizei geraten, weil der Notruf von mir kommen wird. Außerdem könnte in diesem Fall eine Autopsie angeordnet werden, womit unsere Probleme erst richtig anfangen würden. Es sei denn, du hast ein Faible dafür, dass dich ein Arzt auseinandernimmt. Also, gibt es einen Brief?«


»Na ja, wenn sie hinter dir her wären, wäre das verständlich. Schließlich hast du mich ja auch umgebracht.« Sam grinste kurz, bevor er wieder ernst wurde. »Ja, es gibt einen Brief. In ihm stehen meine Beweggründe und dass es mir leidtut. Außerdem habe ich geschrieben, dass ich nicht verbrannt werden möchte. Es kam mir nach der heutigen Nacht passender vor, normal beerdigt zu werden. Es wird dich also niemand verdächtigen. Sie werden dich sicher nur für irgendeinen Spinner halten, der nachts über Friedhöfe spaziert und sorglose Selbstmörder anspricht. Vielleicht halten sie dich auch für einen Nekrophilen, aber für meinen Mörder wahrscheinlich nicht.«


James sah ihn amüsiert an. »Ja, wahrscheinlich werden sie das. Lass uns anfangen, die Zeit drängt.«


Sam nickte. Er nahm das Messer, das ihm James die ganze Zeit hingehalten hatte. Es war viel zu leicht für ein gutes Messer und der Griff aus Hartplastik fühlte sich billig an.


»Ich denke, ich möchte es doch lieber mit meinem eigenen tun«, sagte er schließlich.


»Das ist leider nicht möglich. Dein Messer ist mit Silber beschichtet und das verursacht bei Vampiren unglaubliche Schmerzen. Nicht ohne Grund nutzten alle Vampirjäger der vergangenen Jahrhunderte stets Silberwaffen. Also, nimm bitte mein Messer.«


Sam hing an dem Messer und der Gedanke, stattdessen dieses billige Teil zu benutzen, löste einen heftigen Widerwillen in ihm aus. Aber wie es schien, hatte er wohl keine Wahl.


Er ging zurück zum Grab von William Gray und sah auf die Inschrift des Grabsteins hinab: »Und stirbt er einst, nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn: Er wird des Himmels Antlitz so verschönen, dass alle Welt sich in die Nacht verliebt und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.«


Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als er das letzte Mal hier gestanden hatte. Dabei war es noch nicht einmal eine halbe Stunde her. Ihm kam wieder der Gedanke in den Sinn, dass im Ende selbst eine unvergleichliche Anmut lag. Wie naiv er sich vorkam!


Vielleicht ist jedes Ende einfach nur ein neuer Anfang. Ein Stern bin ich zwar nicht geworden, aber in die Nacht habe ich mich dennoch verliebt.


Er riss sich selbst aus seinen Gedanken und setzte das Messer an seinem linken Arm an. Ein letztes Mal atmete er tief ein. Bis ihm einfiel, dass er überhaupt nicht mehr atmete.


Er blickte wieder auf den Grabstein und wurde stutzig. Er hob das Messer wieder an.


»James? Wieso kann ich vor dem Grabstein stehen?« Er deutete auf das Kreuz, das auf dem Stein eingraviert war.


»Ein Kreuz hat keine Auswirkungen auf uns. Das ist einfach nur Aberglaube, den sich Menschen ausgedacht haben.«


Sam machte mit dem Messer einen schnellen, sauberen Schnitt.


Zu seiner Überraschung spürte er nur ein schwaches Brennen. Er hatte damit gerechnet, dass es deutlich mehr wehtun würde. Ein Untoter zu sein, hatte durchaus Vorteile. Vielleicht hatten ihn aber auch nur die letzten zehn Minuten abgehärtet.


Während ihm das Blut langsam über den Arm rann, legte Sam das Messer auf den Boden. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den Grabstein.


Kurz darauf erschien James wieder und hatte einen kleinen Flachmann in der Hand. »Trink das. Wirklich jeden Tropfen«, sagte er und hielt Sam die Flasche an den Mund.


Die Engelstrompete schmeckte zwar etwas bitter, aber trotzdem nicht schlecht. Sam tat, was ihm James gesagt hatte, und trank den Flachmann bis auf den letzten Tropfen aus.


Nach ein paar Sekunden spürte er, wie seine Glieder schwerer wurden. Zum Glück saß er bereits auf dem Boden und konnte nicht mehr hinfallen. James hatte für ihn mitgedacht. Er versuchte, die Augen so lange wie möglich offen zu halten, da er nicht wollte, dass ihm etwas entging.


James verschwand für ein paar Minuten, um von einer Telefonzelle aus einen Rettungswagen zu rufen. Als er wieder zurückkam, hatte er ein dunkelrotes, unförmiges Etwas in der Hand.


Sam machte Anstalten, zu fragen, was darin war und wozu James ihn brauchte, aber sein Mund fühlte sich schon zu schwer an. Er brachte nur noch unverständliche Laute heraus.


James kippte den Inhalt auf Sams Oberkörper, bis Sam unterhalb der Brust rot eingefärbt war.


»Das ist eine Blutkonserve«, erklärte er. »Damit es echter aussieht. Vampire bluten in der Regel nicht stark, da wir keinen Herzschlag mehr haben«, antwortete James, da er Sams Frage erriet.


»Ich muss jetzt weg, bevor der Rettungswagen eintrifft. Wir sehen uns in ein paar Tagen. Ganz gleich, was du in den nächsten Tagen durchlebst, mach dir bewusst, dass es sich dabei nicht um die Wahrheit handeln muss.« Er hob noch einmal die Hand zum Abschied und verschwand in die Nacht.


Sam lehnte am Grabstein und war nicht mehr in der Lage, sich von James zu verabschieden. Er merkte, wie immer mehr Körperteile seiner Kontrolle entglitten. Zuerst bemerkte er es an seinem Mund und seinen Armen, dann kostete es ihn immer größere Anstrengungen, nach einem Blinzeln die Augen wieder zu öffnen. Seine Augenlider wurden immer schwerer, bis er schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel. Zumindest eine Zeit lang.
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Sam fand sich in der Mitte eines klinischen, sterilen Raums wieder. Neben ihm standen drei Operationstische, in die Wände waren kleine Türen integriert.


Er brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff , dass er sich in einer Leichenhalle befand. Eines der Fächer war geöff net und die darin enthaltene Bahre herausgezogen. Zwei Frauen und ein Mann standen mit dem Rücken zu Sam darum herum.


Eine der Personen, eine Frau, schlug das Leichentuch zurück.


Sam trat näher heran, um mehr erkennen zu können. Trotzdem versuchte er, im Hintergrund zu bleiben, damit er die Leute nicht störte.
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